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Prolog


Die Geschichte beginnt im Jahre des Herrn 1175, als Friedrich I von Staufen Kaiser des römisch-deutschen Reiches war. Wegen seines mächtigen roten Barts wurde er »Barbarossa« genannt. Barbarossas Herrschaft war zu der Zeit vom Doppelkonflikt mit dem lombardischen Städtebund und dem Papsttum geprägt. In einer Gesellschaft, in der Ehre den sozialen Rang bestimmte, führten Ehrverletzungen und der daraus resultierende Zwang zur Rache zu jahrzehntelangen Konflikten. In den Auseinandersetzungen zwischen den oberitalienischen Städten versuchte Barbarossa eine Vermittlerrolle einzunehmen. Er scheiterte jedoch, zog sich den Vorwurf der Parteilichkeit zu und konnte die traditionellen Herrscheraufgaben der Friedens- und Rechtswahrung nicht ausüben. Die Weigerung einiger Städte, sich dem kaiserlichen Gericht zu stellen, musste angesichts des Konzepts der »Ehre des Reiches« gesühnt werden. Nachdem Trotona und Mailand zerstört worden waren, beabsichtigte Barbarossa, die Königsherrschaft im Regnum Italicum grundsätzlich neu zu ordnen. Alte Hoheitsrechte des Reiches wurden wieder beansprucht oder neu definiert und schriftlich fixiert. Alle Gerichtshoheit und Amtsgewalt sollte vom Reich ausgehen. Die Einsetzung kaiserlicher Verwalter und die umfassende finanzielle Nutzung der dem Kaiser zugesprochenen Regalien trafen jedoch auf den Widerstand der Städte. Sie hatten Regalien und Jurisdiktionsrechte längst schon gewohnheitsrechtlich wahrgenommen.


Dies ist das geschichtliche Umfeld, in das der Roman eingebettet ist. Historisch ist vom zwölften Jahrhundert nur wenig bekannt. Die wenigen Historiker beschrieben zwar das Wirken und die Taten von Kaiser Barbarossa, vom allgemeinen Leben weiß man allerdings sehr wenig. Das Leben war damals sehr hart. Die durchschnittliche Lebenserwartung war nur dreißig Jahre. Der christliche Glaube spielte im Alltag eine wesentliche Rolle, obwohl die Heilige Schrift nur in Latein, das die wenigsten verstehen konnten, gelesen wurde. Ein Dilemma, das erst durch Martin Luther zweihundert Jahre später behoben wurde.


Wo Glaube mit wenig Wissen gepaart wurde, hatte es auch viel Platz für Aberglauben. So benutzte man damals keine Gabel, weil dies Hexen- und Teufelszeug war. Man benutze zum Essen nur Messer und Löffel. Vor allem bei den einfachen Leuten, denn der Adel aß mit Vorliebe nur mit den Fingern. Viel mehr war aber von dieser Zeit nicht bekannt. Das meiste bleibt im Dunkeln und deshalb wird diese Zeit auch oft dunkles Mittelalter genannt.


Im Roman habe ich versucht, alles Bekannte wahrheitsgetreu wiederzugeben und mir erlaubt das Dunkle mit Phantasie aufzufüllen. Ich wollte aber keinen Roman mit Barbarossa im Zentrum machen, sondern aufzeigen, wie ein Außenstehender, ein einfacher Mann aus dem Volke, diese Geschichte miterlebt.


Dieser heißt David und ist als Köhlerjunge in Stein am Rhein aufgewachsen. Er muss heuer mit achtzehn Jahren seinen Frondienst auf der Burg Hohenklingen antreten.


Alle Personen, die nicht historisch verbrieft sind, wie zum Beispiel, Baron Eckert von Hohenklingen, wurden von mir frei erfunden.


Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen.


Ihr Edgar Brändli




Teil 1 - Das Leben in Stein


David, der Köhlerjunge


D avid war der jüngste Spross der Köhlers. Als Jüngster hatte er innerhalb der Familie die Aufgabe, seiner Mutter Frieda bei den Haus-, Garten- und Feldarbeiten zur Hand zu gehen. Morgens musste er als erstes das Holz für die Küche hacken. Das war auch an diesem Morgen so.


Er ging in den Schuppen hinterm Haus, legte das erste Scheit auf den Spaltstock und schlug mit der kleinen Axt mit aller Kraft zu. David war trotz seiner achtzehn Lenze klein und schmächtig geblieben. Seine beiden älteren Brüder Heinrich und Friedrich waren groß und breitschultrig wie der Vater. Heinrichs Oberarme hatten einen größeren Umfang als Davids Oberschenkel. Oh, wie David seinen muskulösen Bruder bewunderte. Der hatte alles, was er nicht hatte. Während seiner Frondienstzeit hatte sich Heinrich zum Fähnrich avancierte und zusammen mit dem Burgvogt, Baron Eckert von Klingen, an einigen Schlachten teilgenommen. Niemals war die Fahne des silbernen Löwen, das Banner des Barons, gesunken. Heinrich hatte das Symbol immer oben gehalten, selbst in brenzligen Situationen. Als sein Frondienst zu Ende gegangen war, hatte ihm Baron Eckert als Zeichen seiner Wertschätzung ein Langschwert geschenkt. Eine große Ehre für die Familie.


Oh, wäre ich doch wenigstens so wie mein Namensgeber, der als Jüngling den Riesen Goliath besiegt hat, dachte David. Kein Krieger von Sauls Heer hatte es mit dem Giganten Goliath aufnehmen können. Der Hirtenjunge hatte ihm mit seiner Schleuder einen Kieselstein an den Kopf geknallt, und aus war es gewesen mit dem Riesen. Ja, zugegeben, Gottes Kraft hat dabei auch eine wesentliche Rolle gespielt, dachte David ein wenig mürrisch.


»Und was ist mit mir, Allmächtiger?«, schrie er plötzlich. »Mein Bruder spaltet ein Holzscheit mit einem Schlag. Und ich? Was ist mit meiner Kraft? Ich dresche zehn Mal auf das blöde Ding ein, bis es auseinanderbricht«, schrie er weiter. Storch nannten ihn seine Brüder, weil er so dünne Arme und Beine hatte. Storch, oh wie er diesen Namen hasste.


»Ich schreie mein Elend zu Euch, oh Herr. Wie könnt Ihr in meiner Schwachheit mächtig sein, wenn sie mich Storch nennen?«


Mit aller Wut schlug David die Axt auf das Holzscheit. Aber die Klinge drang nur wenige Zentimeter in das Holz ein. Wieder und wieder drosch er das Holzscheit, das jetzt an der Schneide der Axt klemmte, auf den Spaltstock. Bei jedem Schlag rutschte die Schneide ein wenig tiefer in das Holz hinein, bis sie es endlich in zwei Teile trennte.


»Was für ein Scheißtag!«, bellte David weiter. »Und dann noch dieser Traum. Den kann ich niemals meiner Mutter erzählen …«


Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür zum Schuppen, und der Kopf der Mutter kam durch den Türspalt zum Vorschein.


»Was kannst du mir nicht erzählen?«, fragte sie.


David fuhr erschrocken zusammen.


»Frau Mutter, habt Ihr mich erschreckt«, sagte er.


»So, raus mit der Sprache. Was ist los!«, entgegnete die Mutter.


David seufzte, da er merkte, dass er den Traum nicht mehr für sich behalten konnte, und so begann er schließlich zu erzählen.


»Ich habe geträumt, dass Ihr, Frau Mutter, Eier in die Bratpfanne geschlagen habt, und danach gab es einen fürchterlichen Feuerball. Ihr habt Euch die Hände und das ganze Gesicht verbrannt. Es war ein schauriger Anblick«, sagte er weiter. Seine Stimme bebte und hatte einen weinenden Unterton. Er machte eine Pause, bis er sich wieder gefasst hatte und sagte dann: »Aber das kann ja nicht sein. Wir haben ja keine Hühner, also auch keine Eier, oder Frau Mutter?«


Davids Mutter war in der Zwischenzeit ganz in den Schuppen gekommen und hatte sich auf den kleinen Spaltstock gesetzt. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht entwichen.


»Gestern kam Marianne, die Tochter vom Bauern Ulrich«, sagte sie leise. »Sie hat uns einen Korb mit Eiern gebracht, als Dankeschön für deine Hilfe am Markttag. Sie hat den Korb Heinrich übergegeben und noch lange mit ihm kokettiert. Ich habe mich schon gewundert. Der Korb ist jetzt unter der Steintreppe, wo es im Sommer immer kühler ist als im Haus. Heute Abend wollte ich sie zu Spiegeleiern verarbeiten … Was ist mit den Eiern? Hast du das im Traum auch gesehen?«, fragte die Mutter, die jetzt ihre Fassung wiedergefunden hatte.


»Ja, schon, aber ich … ich möchte nicht petzen«, entgegnete David.


»David, wenn man einen Traum erzählt, dann ist das kein Petzen. Also los, mach es nicht so spannend«, forderte seine Mutter.


»Also gut«, sagte David. »Heinrich hat ein paar Eier ausgeblasen. Damit man dies nicht sofort sieht, hatte er sie mit Wasser gefüllt und dann mit Kerzenwachs verschlossen. Das ist alles. Mehr weiß ich nicht«, sagte er.


»Nun gut«, sagte die Mutter. »Geh und hole den Eierkorb.«


David rannte hinaus und erschien einige Augenblicke später wieder mit dem Korb. Die Mutter untersuchte akribisch jedes Ei. Bei genauer Betrachtung erkannte sie, dass sechs Eier an ihrer Spitze und am Boden jeweils einen Tropfen Kerzenwachs aufwiesen.


»Ganz schön gerissen, unser Großer«, knurrte die Mutter. Dann wandte sie sich wieder David zu. Ihre Stimme hat jetzt wieder ihren lieblichen, sanften Klang. »Mein lieber David. Du warst eine sehr schwere Geburt. Lange Zeit war es nicht klar, ob ich das Kindbett überhaupt überlebe. Die Hebamme hat uns damals gewarnt, dass ich keine weitere Geburt überstehe. Dies war sehr hart für mich. Ich hätte deinem Vater sehr gerne noch weitere Söhne geschenkt, die er bei seiner körperlich strengen Köhlerei sehr gut hätte brauchen können. Dein Vater sagte damals, wenn er zwischen der Liebe seines Lebens und zehn strammen Söhnen wählen müsste, so würde er sich immer für die Liebe entscheiden. Und so …« Ihre Stimme versagte, und große Tränen kullerten über ihre Wangen. Sie griff nach Davids Händen, blickte in sein Angesicht und erzählte weiter: »Und so nannten wir dich David. Es sollte ein sichtbares Zeichen sein, dass du unser Jüngster bist und bleiben wirst. Es war alles andere als leicht, aber dank der großen Liebe, die mich mit deinem Vater verbindet, und dank der großen Gnade Gottes ist es so geblieben. Heute bin ich zu alt, um Kinder zu bekommen. Gemeinsam haben wir es durchlitten und durchstanden. Es war alles andere als leicht …


Weiter hatten wir große Sorgen um dich. Wir haben schnell bemerkt, dass du nicht die robuste Art deines Vater geerbt hast, sondern eher meine Zierlichkeit. Als deinem Vater und mir klar wurde, dass du nicht für die harte Köhlerei geschaffen bist, wollten wir dich dem Allmächtigen weihen. Wir sind mit dir zum Kloster St. Othmar auf die Insel Werd gegangen und wollten, dass du im Kloster erzogen wirst. Der Abt wies uns ab, da wir von niedriger Geburt sind. Nur Edelleuten stehe das Klosterleben offen, sagte er. Dasselbe hörten wir im Kloster St. Georgen in Stein. Wir haben alles versucht, um dich in einem Kloster platzieren zu können. Wir haben gebettelt, gefleht, ja, Vater hat dem Abt sogar gedroht. Es nützte alles nichts. Aber dank unserer Hartnäckigkeit hat uns der Abt angeboten, dass der Beichtvater auf Hohenklingen dir das Lesen und Schreiben anhand der Heiligen Schrift beibringen würde. Wir waren damit einverstanden. Deshalb hast du immer an zwei Nachmittagen in der Woche Unterricht bei Pater Christian. Ein Unterricht, der dir sehr gut tut, und ich glaube, dass du ihn auch genießt.«


Davids Augen begannen zu funkeln, und er nickte mehrmals.


»Ich mag ihn nicht nur«, sprudelte er los, »ich liebe ihn! Ihr glaubt nicht, wie viele tolle Geschichten es alleine über David gibt, und dann erst dieser Jesus. Frau Mutter, der kann übers Wasser gehen, und er …«


Schmunzelnd hielt die Mutter sanft ihren Zeigefinger auf Davids Mund.


»Pssst«, sagte sie. »Ich bin noch nicht fertig. Schon als du noch ein Kind warst, ist es Vater und mir aufgefallen, dass du immer wieder Visionen hast. Vieles war vage. So konkret wie heute war es noch nie. Vielleicht hast du aber auch nur nie die richtigen Worte dafür gefunden … Wie auch immer, ich denke, diese Träume sind eine Gottesgabe, und ich möchte, dass du nie, nie, nie wieder einen Traum für dich behältst. Weiter möchte ich, dass du das mit Pater Christian besprichst. Er wird dir gut raten, da bin ich mir sicher. Ich möchte, dass du mir das in die Hand versprichst, hier und jetzt.«


David schaute verdutzt in das Angesicht seiner Mutter. Ihre Mine verriet absolute Entschlossenheit. Seine Gedanken hüpften in Panik hin und her. Alles erzählen, dachte er, in Worte fassen, aber wie denn – und wenn es nicht eintrifft, halten mich alle für einen riesigen Idioten – der Pater wird mich auslachen …


Der Händedruck der Mutter wurde fester.


»Los, gib dir einen Ruck. Ich weiß, dass es dir schwer fällt«, sagte sie fordernd.


»Also gut«, stöhnte David. »Ich … ich verspreche es.« Nun war es heraus. Erleichtert blickte er auf.


Seine Mutter ließ ihn los.


»Und ich verspreche dir«, sagte sie fröhlich, »dass Vater und ich deine Träume immer ernst nehmen werden, ob sie eintreffen oder nicht, und auslachen werden wir dich bestimmt nicht. Also jetzt los, mein Wunderknabe. Hacke mir Kleinholz. Sonst wird es nichts mit den Spiegeleiern zum Abendbrot.« Nach diesen Worten ging sie hinaus, und David war wieder allein im Schuppen.


»Oh Allmächtiger, es ist gar kein Scheißtag«, sagte er laut. »Bitte verzeiht … und … danke.« Danach legte er ein weiteres Holzscheit auf den Spaltstock und schlug wieder mit aller Kraft zu. Das Hacken gelang ihm nicht besser als vorher, aber nun nervte er sich nicht mehr. Nach dem Holzhacken musste er den Ziegenstall misten. Melken fiel diesen Sommer aus. Alle drei Mutterziegen hatten im Frühjahr ein Gitzi geworfen; die alte sogar zwei. Diesen Winter gab es wieder Gitzifleisch. Dafür mussten sie heuer auf den Ziegenkäse verzichten. Nachdem er die Ziegen versorgt hatte, ging es an die Kontrolle der Umzäunung. Kein Pfahl durfte lottern, keine Querstange nachgeben. Wenn die Ziegen ausbrachen und in den nahen Wald liefen, waren sie eine leichte Beute für die Wildtiere. Nein, dies durfte nicht passieren. Ganz genau schaute David sich jeden einzelnen Teil des Zaunes an. Zum Schluss galt sein Blick der Grasqualität innerhalb der Umzäunung. Mehrmaliges Kopfnicken bezeugte, dass er mit dem Gesehenen zufrieden war.
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Jetzt noch Garten und Felder wässern, dachte er und ging mit zwei großen Ledereimern zur Quelle. Sechs Eimer für den Garten und je ein Dutzend für jedes Feld. Was für eine Schlepperei, dachte er. Kein Wunder, dass ich nicht mehr wachse, wenn mich diese Gewichte ständig nach unten ziehen …


Die Mutter trat aus dem Haus und beobachtete sein Tun.


»Warum nimmst du nicht das Joch? Damit geht es viel leichter«, rief sie.


»Heinrich nimmt niemals das Joch«, gab David zur Antwort.


Die Mutter begann laut zu lachen.


»Ja, der hat auch Muskeln wie ein Bär. Wir Kleinen müssen die fehlenden Muskeln mit dem Verstand wettmachen.«


Jetzt musste auch David lachen. Oh wie er den Humor seiner Mutter liebte. Sie hatte eine so feine Art zu kritisieren, es war nie verletzend, sondern immer motivierend.


»Ich habe einfach die beste Mutter, die es gibt«, schmunzelt er. Danach griff er nach dem Joch, hängte die vollen Eimer daran und stapfte zu den Getreidefeldern.


Sie hatten im Frühling vier Kamut- und zwei Roggenfelder angelegt. Die Felder waren leicht abschüssig und hatten jeweils sechs Bewässerungsgräben. Diese waren mit Lehm ausgestrichen, und so versickerte das Wasser nicht schon in den Gräben, sondern floss bis zu den Pflanzen. Eine Idee von Friedrich, wie so vieles andere mehr. Das Joch war auch von ihm. Friedrich war einen Kopf grösser als David, etwa gleich groß und vom selben Körperbau wie der Vater. Er hatte die Statur des Vaters und die Intelligenz der Mutter geerbt. Friedrich war handwerklich sehr begabt. Alles, was er anfasste, gelang ihm vorzüglich. Er war ein stiller Typ, war gern alleine und liebte die Harmonie. Streit war ihm zuwider, ganz wie sein Name es besagte. Heinrich hingegen war ein Haudegen. Er war noch einen Kopf grösser und wesentlich breiter als Friedrich. Ja, »Bär« war der richtige Ausdruck für Davids ältesten Bruder.


Die Sonne stand schon hoch, als David endlich mit der Bewässerung fertig war.


»Wasche dich bitte. Es ist schon spät«, befahl die Mutter.


»Ja gleich. Habt Ihr mir noch ein frisches Wams? Ich habe dieses komplett nass geschwitzt«, entgegnete David.


Frieda verschwand im Haus und kam einen Augenblick später mit einem frischen Wams und dem kleinen Pilzkorb wieder heraus.


»Du riechst so streng wie unser Ziegenbock Jeckel«, witzelte sie.


»Ja, männlich eben«, lachte David.


Er wusch sich, kleidete sich frisch an, hängte sich den Korb über und küsste seine Mutter zum Abschied auf den Handrücken.


»Grüße mir den Pater Christian, und vergiss dein Versprechen nicht!«, rief sie David hinterher.


David hob winkend seine Hand und war dann im Wald verschwunden. Einen Weg zur Burg gab es nicht. Er musste quer durch den Wald marschieren. Die Burg Hohenklingen lag zuoberst auf einem Felsen. Von dort hatte man eine gute Sicht auf den Untersee und den Rhein. Die Waren, welche auf Frachtschiffen von Konstanz oder von der Meersburg her kamen, wurden in Stein auf Karren umgeladen, die dann auf der Hauptverkehrsstraße nach Hohentwiel oder auf die Gegenseite in Richtung der Kyburg fuhren. Diese Umladung unterlag der Zollhoheit des Burgvogts und war eine seiner Haupteinnahmequellen. Er besaß aber auch noch das Marktrecht, das sein Einkommen ebenfalls erhöhte. Dazu kamen noch die Gelder von seinen vielen Pächtern.
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David ging nicht direkt zur Burg. Er ging nach Osten. Dort floss der Lunkenbach durch den Wald, und die Luftfeuchtigkeit war dadurch wesentlich höher. Idealer Nährboden für Pilze. Pilze waren ein wichtiger Bestandteil ihrer Nahrung. Die meisten wurden im Sommer getrocknet und kamen im Winter als Pilzsuppe auf den Tisch. David marschierte mit großen Schritten voran. Es war ein langer Weg bis zum Bach. Endlich angekommen, konnte er kaum glauben, was er sah. Riesige Steinpilze, grösser als Heinrichs Bärentatze. David nahm das Pilzmesser aus dem Korb und trennte damit die Pilze vom Waldboden. Stück um Stück wanderte so in den Korb.


Das sind sicher drei Kilo, dachte er. Frau Mutter wird begeistert sein! Danach ging er nach Süden der Burg entgegen. Der Weg wurde immer steiler, und David musste wegen seiner Atemnot das Tempo reduzieren. Als der Anstieg noch stutziger wurde, bog David nach Westen ab, um alsbald auf die Straße zu treffen, die von Stein zur Burg führte. Diese schlang sich im Zickzack den Berg hinauf, wo sie schließlich bei den Stallungen endete, die hinter der Burg lagen. Nach den Stallungen führte ein schmaler Steinpfad zum Haupttor.


»Hallo David, hast du heute wieder Unterricht?«, begrüßte ihn Landsknecht Kuntz, der am Tor Wache stand, als David schwer atmend eintraf.


David nickte, brachte aber keinen Ton heraus.


»Tief durchatmen«, lachte Kuntz und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. Danach öffnete er das Tor und ließ David in den äußern Zwinger passieren.


Das mittlere Tor stand offen, und so konnte David den inneren Zwinger betreten. Am Ende des Zwingers kam er ans innere Tor, das ebenfalls offenstand. Als er in den Burghof eintrat, sah er gegenüber ins offene Wächterhaus. Hauptmann Ewalt saß an einem Tisch und sah von seinen Schreibsachen auf. David hob grüßend die Hand, was der Hauptmann mit einem Nicken quittierte. Rechts neben dem Wächterhaus befand sich die Burgkapelle, das eigentliche Ziel Davids. Er ging durch den Burghof am Sodbrunnen vorbei und betrat die Burgkapelle.




Pater Christian


Die Burgkapelle war ein schlichter Raum. Er hatte keine Fenster, da die hintere Seite direkt die äußere Burgmauer war. Der Raum wurde von ein paar Kerzen mehr oder weniger beleuchtet.


David verweilte am Eingang, bis sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Im hinteren Teil neben dem Kruzifix war eine Tür, die zum Privatgemach von Pater Christian führte. David marschierte an den Bänken vorbei zum Kruzifix, wo er sich, wie es einem guten Christenmenschen geziemt, niederkniete und bekreuzigte. Danach erhob er sich, ging zur Tür und klopfte kräftig an.


»Herein«, hörte er eine Stimme, und so öffnete er die Tür.


Pater Christian wühlte in einer Kleiderkiste. Auf dem Stuhl neben ihm hing ein Waffenrock mit einem weißen Kreuz.


»Ah David, ich entrümple gerade meine Kleidertruhe«, sagte der Pater.


»Was ist das für ein Zeichen?«, fragte David und zeigte mit dem Finger auf den Waffenrock.


»Dies ist das Wappen vom Ordo Hospitalis sancti Johannis lerosolimitani«, gab der Pater zur Antwort.


»Der Orden vom Hospital des Heiligen Johannes zu Jerusalem?«, übersetzte David fragend.


»Sehr gut, mein Schüler. Ich war früher in der Armee des Herrn. Unser Ritterorden hat im Heiligen Land ihren Hauptsitz in der Festung Krak. Da wurde ich während eines Gefechts mit Seldschuken von einem Pfeil in meinen Allerwertesten getroffen. Die Wunde verheilte zwar gut, aber der Pfeil hat meine Wirbelsäule verletzt, und seither kann ich nur noch mit Schmerzen reiten. Großmeister Reimond de Puy schickte mich zurück. Auf Umwegen kam ich zum Bischof nach Konstanz. Dieser hat mich dann als Beichtvater nach Hohenklingen gesendet. Einen Dienst, dem ich mit Freuden nachgekommen bin«, erklärte Pater Christian.


»Ihr wart Ritter und habt richtig gekämpft?«, fragte David ungläubig.


»Oho, das traust du mir wohl nicht zu«, lachte der Pater.


»Verzeiht meine Offenheit. Ihr seid so groß und kräftig wie mein Vater. Von der Statur her könnte ich mir den Krieger durchaus vorstellen. Aber Ihr seid so warmherzig, ja liebevoll; das passt nicht zu einem Krieger. Und dann noch Euer großes Wissen über die Heilkunst. Wie passt das zusammen?«, fragte David.


Der Pater strich David liebevoll durchs Haar.


»Du bist ein sehr feinfühliger Mensch und machst mir große Freude, mein Sohn«, sagte er. »Es kann schon sein, dass der Ritterkampf wider meine Natur war. Deshalb hat der Herr mich auch aus Krak abgezogen und mir eine neue Aufgabe gegeben. Mit der Heilkunde ist es so, dass mein Orden neben dem Ritterkampf das Heilen als wichtigste Tugend vorschreibt. Viele meiner Brüder haben in der Priorei Sülsdorf alles Wissen über die Heilkunst zusammengetragen und aufgeschrieben. Mit diesem Wissen haben wir in unseren Hospitälern bereits vielen Menschen geholfen. Aber jetzt fertig mit unseren Kriegsgeschichten. Wir sind hier, um Latein zu lernen.«


»Ja Pater, aber zuvor muss ich Euch noch von meiner Frau Mutter grüßen. Ich musste ihr heute Morgen versprechen, Euch von meinem Geheimnis zu erzählen«, sagte David.


Der Pater setzte sich auf den Stuhl und schaute David erstaunt an.


»Du machst mich neugierig. Dann lass mal hören, mein Sohn«, sagte er.


»Ab und zu habe ich einen Traum«, begann David zu erzählen. »Eine Vision von der Zukunft. Es ist schwer zu erklären … Manchmal merke ich es erst, wenn ich die Situation sehe, dass ich das schon geträumt habe. Ab und zu ist der Traum ganz konkret, und ich weiß alles noch, wenn ich aufwache. Gestern zum Beispiel träumte ich, dass meine Mutter Eier in die Bratpfanne schlug. Danach gab es einen fürchterlichen Feuerball, und Mutter wurde an den Händen und im Gesicht schrecklich verbrannt. Ihr Anblick war grauenhaft. Für mich machte der Traum keinen Sinn, denn wir haben keine Hühner und somit auch keine Eier. Früher hatten wir Hühner, aber weil wir so nahe am Waldrand sind, hat der Fuchs uns immer wieder alle geholt. Der Traum hat mich tief getroffen. Meine Mutter mit den Brandwunden – ein fürchterlicher Anblick, Pater. Ich konnte meine Betroffenheit nicht vor meiner Mutter verbergen und musste ihr den Traum erzählen. Sie hat dann gesagt, dass wir Eier vom Bauern Ulrich geschenkt bekommen haben. Wir untersuchten die Eier daraufhin und fanden sechs Stück, die ausgeblasen, mit Wasser gefüllt und mit Wachs wieder verschlossen waren. Wenn meine Mutter ein solches Ei in das heiße Schweineschmalz geschlagen hätte, wäre die Katastrophe eingetroffen. Mutter hat gesagt, solche Träume seien eine Gottesgabe, ich müsse sie immer erzählen. Aber was passiert, wenn der Traum nicht eintrifft? Dann bin ich doch der größte Idiot und werde von allen ausgelacht. Das wäre schrecklich für mich. Was soll ich nur machen? Ich bin so verzweifelt, Pater.«


Der Pater schaut David tief in die Augen. Lange Zeit überlegte er, was er David entgegnen sollte. Schließlich unterbrach er die Stille.


»Bevor ich dir raten will, David, lesen wir erst in der Heiligen Schrift nach, was der Allmächtige dazu sagt«, sprach er.


Er erhob sich, und gemeinsam gingen sie zum Stehpult, auf dem eine in Leder gebundene Heilige Schrift lag. Es war ein wertvolles Exemplar. Mönche hatten sie von Hand geschrieben und mit Zeichnungen koloriert.


»Übersetzte mir die Verse der Apostelgeschichte, Kapitel sechzehn ab Vers acht«, befahl der Pater.


David schlug die Heilige Schrift in der Mitte auf und blätterte eine Weile, bis er die gewünschte Stelle gefunden hatte. Dann begann er zu übersetzen.


»Als sie aber dann an Mysien vorübergezogen waren, gingen sie nach Troas hinab. Und es erschien dem Paulus in der Nacht ein Gesicht: Ein gewisser macedonischer Mann stand da, bat ihn und sprach: Komm herüber nach Macedonien und hilf uns. Als er aber das Gesicht gesehen hatte, suchten wir alsbald nach Macedonien abzureisen, in dem wir schlossen, dass der Herr uns gerufen habe, ihnen das Evangelium zu verkündigen.«


»Du siehst also mein Sohn«, sagte der Pater, » Der Allmächtige kann Träume verwenden, um die Zukunft zu verändern.«


»Ja«, entgegnete David, »aber Paulus war ein Hochwohlgeborener, wie Ihr. Dazu war er noch Apostel, ein von Christus direkt Berufener sogar. Es ist wohl klar, dass eine so wichtige Persönlichkeit von Gott direkt gelenkt wird. Aber ich bin ein Niemand, Sohn eines Köhlers, der zu schwach ist, Männerarbeit zu verrichtet. Ja, selbst die Weiberarbeit ist mir oftmals zu schwer. Weshalb sollte mir der Allmächtige solche Träume geben? Ich bin ein Nichts und kann die Welt damit um keinen Deka verändern.«


»Nun du Nichts, du kannst wenigstens lesen und schreiben. Eine Fähigkeit, die kaum zehn Menschen zwischen hier und Meersburg beherrschen. Ein Holzscheit mit einem Schlag spalten, wie es dein Bruder beherrscht, das können in unserer Region sicherlich einige. Aber vielleicht hilft dir die Apostelgeschichte zwei, Vers siebzehn bis achtzehn. Schau bitte nach«, entgegnete Pater Christian.


David blätterte nach vorn, und als er die Stelle gefunden hatte, begann er wieder laut zu übersetzen.


»Und es wird geschehen in den letzten Tagen, spricht der Gott, dass ich von meinem Geiste ausgießen werde auf alles Fleisch, und eure Söhne und eure Töchter werden weissagen, und eure Jünglinge werden Gesichte sehen, und eure Ältesten werden Träume haben; und sogar auf meine Knechte und auf meine Mägde werde ich in jenen Tagen von meinem Geiste ausgießen, und sie werden weissagen.«


»Also David, ist der Geist bereits ausgegossen?«, fragte der Pater.


»Ja, an Pfingsten ist der Geist Gottes auf alles Fleisch ausgegossen worden«, antwortete er.


»Ergo gilt diese Prophezeiung. Und bist du weniger Wert als ein Knecht?«, fragte der Pater weiter.


»N-nein«, sagte David zögerlich.


»Ich will einmal deutsch und deutlich mit dir reden«, ereiferte sich der Pater. »David, Sohn des Köhlers, du bist zwar nicht aus edlem Hause, aber der Allmächtige hat trotzdem Großes mit dir vor. Ich weiß es, und ich spüre es in jeder Faser meiner Seele. Warum? Dass weiß ich auch nicht, aber der Allmächtige weiß es. Er hat einen Plan mit dir. Der Allmächtige macht keine Fehler, also nutze deine Gabe. Nutze, was du von ihm bekommst, und gib dein Wissen weiter. Christus sagt, wir sollen unser Licht nicht unter den Scheffel stellen. Dein Licht sind deine Träume. Der Allmächtige will, dass du sie nutzt und einsetzt. Es gibt im ganzen Kaiserreich wahrscheinlich niemanden, der dieselbe Fähigkeit besitzt wie du, und ich weissage dir: Du wirst damit die Welt verändern. Es hat schon begonnen. Hast du nicht deine Mutter vor großen Schmerzen und lebenslanger Verunstaltung bewahrt? Der Allmächtige hat Großes mit dir vor David, Sohn des Köhlers. Du musst es nur zulassen!«


»Pater, aber das ist alles Gottes Werk. Ich selber aber bin immer noch zu nichts nütze«, wimmerte er.


»Mein Sohn, du musst dich vom Bild lösen, dass nur der Hände Arbeit wertvoll ist und alles andere nicht«, sagte der Pater. »Zudem ist es nicht Heinrichs Verdienst, dass er so groß und stark ist. Auch das ist eine Gottesgabe und wieso soll seine Gabe wertvoller sein, als deine? Nein, in den Augen des himmlischen Vaters sind alle Werte gleich und weil das so ist, sollten wir Menschen es auch nicht gewichten. David, du bist in den Augen des Allmächtigen sehr wertvoll.«


»Wirklich? Ich bin mein Leben lang als Storch abgestempelt worden. Ein Junge ohne Muskeln und jetzt soll ich plötzlich wertvoll sein? Es ist sehr schwer das zu glauben«, sagte David.


Ermutigend legte ihm der Pater die Hand auf die Schulter.


»Ich weiß mein Sohn«, sprach er, »ich weiß. Und der Allmächtige weiß es auch. Fasse Mut und er wird dir alles andere dazu schenken. Amen.«


»Danke Vater, es war gut, dass wir darüber geredet haben. Auch wenn es immer noch weh tut, Ihr habt meine Seele gestärkt«, sagte David.


Die Burgglocke schlug die vierte Stunde.


»Oh, es ist schon Zeit«, sagte David. »Könnt Ihr mich zum Abschied noch segnen, Pater?«


Pater Christian schmunzelte, nahm David in die Arme und drückte ihn herzlich.


»Ja natürlich«, sagte er, »aber zuvor müssen wir noch etwas Wichtiges erledigen.«


Er ging nach hinten in den Raum zu der großen Kommode, öffnete die oberste Schublade und nahm eine kleine Flasche heraus. Dann trat er wieder zu David an das Stehpult heran, öffnete die Flasche, hob sie über Davids Haupt und leerte ein wenig Öl in dessen Haare.


»Mit derselben Vollmacht, wie einst Samuel den Hirtenjungen David zum König salbte, gieße ich, Christian von Landsberg, das heilige Öl über dein Haupt und salbe dich zum Propheten. Alle deine Sünden sind reingewaschen durch das Blut unseres Herrn, Jesus Christus von Nazareth. Du bist jetzt ein Gesalbter Gottes, und dank der Reinwaschung adoptiert dich der Allmächtige zur Sohnschaft mit allen Rechten. Du bist jetzt ein Königskind … ganz in der Hand des Allmächtigen. Und wenn er für dich ist, wer kann dann noch wider dich sein?« Danach legte er die rechte Hand auf Davids Kopf und sprach: »Ich segne dich im Namen unseres dreifaltigen Gottes. Der Geist Gottes sei um dich und bewahre dich vor allen Widrigkeiten. Er sei unter dir und trage dich, wenn du nicht mehr weiter kannst. Er sei über dir und weise dir den richtigen Weg. Er sei in dir und schenke dir seinen göttlichen Frieden. Amen.« Pater Christian nahm seine Hand von Davids Haupt. »Geh nun mit Gott, Bruder«, sagte er und reichte David ein Tuch, damit dieser das Öl, das immer noch leicht vom Kopf rann, wegwischen konnte.


»Ich will meinen Kopf nie mehr waschen«, sagte David leise. Dann verließ er den Raum. Zutiefst berührt und in Gedanken versunken machte er sich auf den Heimweg.




Abendessen mit Knalleffekt


Es war spät, als David zu Hause eintraf. Der Vater war schon mit seinen Brüdern von der Arbeit zurück. Da David nicht da gewesen war, hatten sie das nochmalige Tränken der Felder übernommen. Frieda genügte ein kurzer Blick, um festzustellen, in welcher Verfassung sich David befand.


»War es so schlimm?«, fragte sie ihn.


»Frau Mutter, er hat mich zum Propheten gesalbt«, gab David kleinlaut zur Antwort.


Die Mutter hob erstaunt die Augenbrauen. Ihr war klar, welches seelische Durcheinander in ihm herrschte. Sie nickte.


»Wasch dich bitte und komm dann zu Tisch«, sagte sie zum ihm. Danach drehte sie sich um, betrat das Haus und ging zum Vater. Sie nahm diesen bei der Hand und sagte leise: »Hannes, David ist vom Unterricht von Pater Christian noch ganz durcheinander. Details erkläre ich dir später. Wir sollten ihn jetzt möglichst in Ruhe lassen. Er muss erst wieder zu sich selber finden.«


Der Vater nickte.


»Dann lass uns zu Tische gehen«, sagte er.


David war der Letzte, der das Haus betrat. Er setzte sich auf seinen Platz. Jeder hatte eine kleine Schüssel vor sich, die mit einem Holzbrettchen abgedeckt war, damit möglichst keine Wärme aus der Schüssel entweichen konnte.


»Was gibt es denn Feines, Frau Mutter?«, fragte Heinrich. »Ich habe einen Riesenhunger.«


»Gemüsebrei mit Spiegelei. Aber lass uns jetzt zuerst das Tischgebet sprechen«, entgegnete die Mutter.


»Fein«, polterte es aus Heinrich heraus. Danach faltete er wie die anderen die Hände und neigte sich nach vorn.


Vater sprach das Tischgebet und deckte danach die Schüsseln ab. Heinrich flogen beinahe die Augen aus den Höhlen, als er in seine Schüssel blickte.


»Wo sind denn meine Eier?«, wetterte er.


»Du kannst meine haben. Ich habe sowieso keinen Hunger«, sagte David.


»Nein, auf keinen Fall. Deine Eier, Heinrich, sind noch in der Küche. Ich will, dass du sie selber in die Pfanne haust, Großer«, sagte die Mutter energisch.


»Wieso denn? Nein, diese Weiberarbeit mache ich nicht auch noch«, entgegnete Heinrich barsch.


Vaters Miene verfinsterte sich schlagartig. Die Augen hatte er zu engen Schlitzen zusammengekniffen, das Kinn nach hinten und die Stirn nach vorn geschoben.


Vaters Adlerblick, dachte David. Er wusste, wenn Vater so blickte, dann gab es kein Pardon mehr. Man musste gehorchen, ohne Wenn und Aber. Heinrich schaute den Vater an. Auch er kannte den Blick und wusste, was er bedeutete.


»Also gut, ich weiß zwar nicht, was das soll, aber dann mache ich das eben auch noch«, murrte Heinrich, stand auf und ging zur Küche.


»Zuerst nimmst du die Pfanne mit dem heißen Schweineschmalz vom Herd und trägst sie nach draußen auf die Wiese. Vater hat den kleinen


Spaltstock bereits dort hingestellt. Du legst die Pfanne darauf und trittst dann zur Seite«, befahl die Mutter.


Heinrich zuckte verdutzt mit den Schulten und tat dann schließlich, wie ihm geheißen.


»Kommt alle hinaus!«, sagte die Mutter, nahm den Korb mit den Wassereiern und trat ebenfalls hinaus. Sie gab Heinrich ein Ei und sagte: »Wirf es aus zehn Schritten Entfernung in die Pfanne.«


Heinrich schaute verdutzt, nahm dann das Ei und warf es über Kopf an der Pfanne vorbei. Der Wurf mit dem zweiten Ei war zu kurz, und es zerplatzte am Spaltstock.


»So wird das nichts. Wirf du mal, Friedrich«, befahl der Vater.


Friedrich nahm das nächste Ei und warf es von unten nach oben in einem Bogenschuss in Richtung Pfanne.


»Pah, Weiberschuss«, sagte Heinrich abschätzig.


Doch genau in diesem Moment schlug das Ei in der Pfanne auf, und dann brach die Hölle los. Es gab einen lauten Knall, gefolgt von einem Feuerball, der etwa zehn Schritte hoch war und einen Durchmesser von gut sechs Schritten hatte. Die Hitze war selbst bei dem großen Abstand unangenehm spürbar. Nach einem Augenblick war das Inferno vorbei.


»Das passiert, wenn man Eier, die mit Wasser gefüllt wurden, ins heiße Fett schlägt«, sagte die Mutter. »Weißt du, was mir passiert wäre, wenn ich das in unserer kleinen Küche gemacht hätte, Heinrich?«


Heinrichs Augen waren vor Entsetzen geweitet. Er stand da mit einem krummen Rücken wie ein geprügelter Hund.


»Frau Mutter, ich … ich …«, stammelte er, »ich hatte keine Ahnung. Woher wusstet Ihr …?«


»Ich wusste das auch nicht. David hat es geträumt und mir davon erzählt. Du kannst dich bei ihm bedanken«, entgegnete die Mutter.


David stand da und bekam vor Scham einen roten Kopf. Heinrich drehte sich zu ihm um, ging mit ganz kleinen Schritten auf ihn zu und umarmte ihn. Danach legte er seinen Kopf auf den von David und begann bitterlich zu weinen. Davids Haare wurden nass von den Tränen.


»Danke Bruder«, schluchzte Heinrich leise.


David war vom Gemütszustand Heinrichs zutiefst bewegt und begann nun ebenfalls zu weinen.


»Ist ja nichts passiert«, hauchte er zurück.


Heinrich drehte seinen Kopf zur Mutter.


»Entschuldigung«, stammelte er.


»Ich glaube, wir haben heute alle etwas dazugelernt«, sagte sie.


»Lasst uns jetzt wieder hineingehen und essen; es wird sonst ganz kalt.«


Gemeinsam gingen sie hinein. David teilte seine Spiegeleier brüderlich mit Heinrich. Selbst Friedrich gab Heinrich etwas von seinen Eiern ab. Beim Essen sprach niemand ein Wort. Jedem war der Schock über das gerade Erlebte tief in die Glieder gefahren. Selbst Heinrich, der sonst immer einen Spruch zum Besten gab, hatte seinen Kopf über das Essen gebeugt und aß andächtig seinen Brei. Die Mutter unterbrach schließlich das Schweigen.


»Heinrich«, sagte sie, »wie gefällt dir Marianne, die Tochter von Bauer Ulrich?«


»Sie ist ein hübsches Mädel«, antwortete Heinrich.


»Ja bestimmt, aber würdest du sie auch heiraten?«, stocherte sie weiter.


»Aber Frau Mutter, wie könnt Ihr so was fragen«, entsetzte sich Heinrich. »Sie ist eine wunderschöne Frau. Sie kann jeden haben. Weshalb sollte sie gerade mich wollen?«


»Nun, sie hat die Eier persönlich vorbeigebracht. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise würde das eine Magd machen. Dann kam sie noch zur Abendstunde, eine Zeit, wo sie dich sicher antreffen würde.


Und schließlich hatte sie dir die Eier gegeben und nicht mir, was normal gewesen wäre. Und kokettiert hat sie dabei. Sie hat dir ganz schön den Kopf verdreht, mein Sohn«, entgegnete Frieda.


»Ich weiß nicht, was Ihr habt, Frau Mutter. Wir haben uns ganz normal unterhalten«, sagte Heinrich.


»Pah«, sagte Friedrich und begann zu husten. Er hatte sich verschluckt und schaltete sich danach ebenfalls in die Diskussion ein.


»Du hast sie angehimmelt. In den höchsten Tönen hast du sie angefiept. Sei doch mal ehrlich zu dir selber, Bruder. Du bist dabei herumgehüpft wie ein Spatzenjunges, das nicht erwarten kann, dass es von den Eltern gefüttert wird«, sagte er und wippte heftig mit seinem Oberkörper hin und her.


Vater begann zu lachen.


»Ja«, sagte er, »wenn sich die Frauenzimmer etwas in den Kopf gesetzt haben, bekommen sie es auch. Sie fangen uns Männer ein, wir sind wie Fliegen im Spinnennetz, chancenlos. Gib dir einen Ruck, mein Sohn.«


»Ja, zugegeben«, sagte Heinrich schließlich, »sie gefällt mir sehr gut. Ich würde sie gern heiraten.«


»Ha, wusste ich es doch«, sagte die Mutter und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Also abgemacht. Marianne ist ein flottes Mädel. Sie hat gute Umgangsformen und ist sich gewohnt anzupacken. Ich hätte sie gerne als Schwiegertochter und könnte ihre Hilfe im Haushalt gut gebrauchen. Hannes, wann gehst du mit Heinrich auf die Brautwerbung?«, wollte die Mutter wissen.


»Hm«, brummte der Vater. »Wenn wir den Meiler gelöscht haben, gehen wir zum Niederfeldhof und werden mit Ulrich berichten.«


»Gut, wenn alles klappt, könnte man im Jänner hochzeiten. Im Herbst spätestens müssten wir allerdings beginnen, zwei Kammern am Haus anzubauen. Bis der erste Schnee fällt, sollten wir fertig sein«, meinte sie.


»Weshalb denn zwei Kammern?«, fragte der Vater.


»Nun, wenn die Hochzeiter in den kalten Wintermonaten ein Bett teilen, wird sehr schnell ein Kinderzimmer benötigt. Oder nicht?«, lächelte die Mutter und schaute Hannes liebevoll an.


Vaters Kopf rötete sich leicht.


David musste schmunzeln. Sie ist halt doch die beste Mutter der Welt, dachte er und aß schweigend weiter.


»Ich möchte, dass mir jetzt David in der Kammer alles über den Unterricht von Pater Christian erzählt«, sagte die Mutter, als sie fertig gegessen hatten. »Die großen zwei übernehmen den Abwasch.«


»Ja, Frau Mutter«, sagte Heinrich höflich und begann das Geschirr einzusammeln.


David erhob sich und folgte der Mutter in die Schlafkammer der Eltern. Dort setzte er sich auf den Bettrand und erzählte seiner Mutter in allen Einzelheiten von seinem Besuch bei Pater Christian.


»Mutter, zum Abschied hat er mich Bruder genannt. Ich, Bruder eines Edelmanns. Bruder, ich kann es nicht fassen«, schloss David seine Erzählung.


Die Mutter hatte ihm aufmerksam zugehört.


»Es ist herrlich, wie Pater Christian auf alle Fragen des Lebens immer wieder eine Antwort in der Heiligen Schrift findet«, sagte sie.


»Weiter ist seine Sicht über Gottes Himmelreich einfach und klar verständlich. Ich weiß nicht, mein Sohn, was der Allmächtige Großes mit dir im Sinn hat. Ich weiß aber ganz genau, dass deine Träume ein Geschenk von ihm sind, das wir sie nutzen sollen und dürfen. Sie haben mich vor einer lebenslangen Verunstaltung bewahrt. Wenn man sich das Gesicht verbrennt, wird es zu einer fürchterlichen Fratze. Dies ist schrecklich für eine Frau. Und die Liebe deines Vaters hätte es auch fürchterlich strapaziert. Es ist uns erspart geblieben, gelobt sei der Herr.«


»Halleluja Amen«, vervollständigte David.


»Wenn du einverstanden bist, werde ich Vater auch alles erzählen«, sagte die Mutter weiter.


David nickte.


»Gut, dann lass uns jetzt zu den anderen in die Stube gehen«, sagte sie.




Herne, der Jäger


Kaum in der Stube angekommen, wandte sich David an den Vater. »Herr Vater, ich bin heute beim Nachhauseweg am Jägerhaus vorbeigekommen. Herne war zu Hause; es brannte Licht. Bitte, könnt Ihr uns nochmals die Geschichte erzählen, wie Ihr Herne kennengelernt habt?«, bettelte er.


»Au ja, Vater«, fügte Heinrich hinzu.


»Also gut«, sagte der Vater. »Es war vor mehr als zwanzig Jahren, als unser Baron Eckert einen Geheimauftrag von seiner kaiserlichen Majestät, Friedrich I, der wegen seines roten Bartes oft nur Barbarossa genannt wird, erhalten hat. Barbarossa war es zu Ohren gekommen, dass die Leute in Britannien einen Bogen besitzen, dessen Pfeile Rüstungen durchschlagen können. Baron Eckert von Klingen bekam den Auftrag, nach Britannien zu reisen, um festzustellen, ob dies der Wahrheit entsprach. Wenn ja, sollte er so viele Bogen und Pfeile beschaffen wie nur möglich, um zu Hause in Hohenklingen eine Bogenschutztruppe auszubilden, die dann Barbarossa zukünftig in seinen Schlachten würde einsetzen können. Baron Eckert machte sich im Winter auf den Weg und fuhr mit dem Schiff rheinabwärts. Er nächtigte jeweils in einer der Burgen längs des Rheines. Der Baron war ein gern gesehener Gast, denn schließlich hatte er einen Freibrief von seiner kaiserlichen Majestät in der Tasche. So übernachtete er auch auf Schloss Allner, das im Besitz der Freiherren von Loë war. Dort staunte unser Baron, als er in seiner Kammer einen kleinen Eisenofen entdeckte, der, mit Holzkohle betrieben, die gesamte Kammer wohlig erwärmte. Im Hohenklingen hatten sie zu jener Zeit nur offene Kaminfeuer. Diese konnten die Kammer nicht erwärmen, und oftmals fror man fürchterlich in seinem Bett. Baron Eckert fragte am anderen Morgen den Grafen von Loë nach Plänen für den Ofen und wo man die Kohle erwerben könne. Der Graf schenkte Baron Eckert einen Ofen und sagte ihm, dass Köhler im Schwarzwald die Kohle aus Holz herstellen würden. Glücklich über das Geschenk nahm sich Baron Eckert vor, beim Rückweg über den Schwarzwald zu reisen und dort Köhler für sich anzuwerben.


Er reiste weiter bis nach Rotterdam, wo er schließlich mit dem Schiff nach England segelte. Drüben lernte er den Fürsten von Wales kennen, und dieser lud ihn zu einem Turnier der Bogenschützen ein. Baron Eckert war begeistert, wie weit die Pfeile flogen und wie treffsicher die Bogenschützen selbst auf große Distanzen waren. Enttäuscht war er allerdings, als er merkte, dass er als Ausländer keine Bogen und Pfeile käuflich erwerben konnte. Doch schließlich erinnerte er sich daran, dass beim Turnier ein Bogenschütze teilgenommen hatte, der zugleich den Beruf des Bogenmachers ausübte. Baron Eckert suchte diesen Bogenmacher auf. Er konnte sich aber nicht mit ihm verständigen, da er selbst der englischen Sprache nicht mächtig war. Glücklicherweise traf er auf Bruder Mathews, der zusätzlich die französische Sprache beherrschte. Da am Hofe des Kaisers ebenfalls Französisch gesprochen wurde, konnte Baron Eckert den Sprachgraben schließen. Der Bogenmacher war unser Herne, und dieser wollte für sein Leben gern zur Jagd gehen. Dies war aber in England verboten, da alles Wild in den Wäldern dem König allein gehörte. Baron Eckert versprach Herne, dass er auf Hohenklingen so viel jagen könne, wie er wolle. Dem Mönch Mathews versprach er, auf Hohenklingen sein eigenes Bier brauen zu können, wenn er helfe, dass Herne schnell die deutsche Sprache lerne.


Und so segelte Baron Eckert mit einem Bogenmacher und einem Bierbrauer zurück nach Rotterdam. Auf dem Rückweg ging er über den Schwarzwald und ließ überall ausrufen, dass er einen Köhler anwerben wolle. Mein Vater war kurz vorher beim Holzschlagen tödlich verunglückt, den Betrieb hatte daraufhin mein ältester Bruder übernommen. Ich ging mit dem Baron mit, da er mir versprochen hatte, dass seine Holzarbeiter für mich immer alles Holz schlagen und lagern würden. Und so wurden Herne und ich zu Reisegefährten. Am Anfang war es schwierig, weil wir nicht dieselbe Sprache sprachen, aber Herne war sehr wissbegierig. Er zeigte immer wieder auf Sachen, die ich ihm auf Deutsch vorsagte, und er wiederholte dann das Gesagte. So lernte er Wort um Wort. Lustig war es, als wir bei einer Waldhütte vorbeikamen. Ich zeigte mit dem Finger darauf und sagte langsam ›Hütte‹. Er wiederholte ›Hutte‹. Ich sagte ›Hü‹, und er sagte ›Hu‹. Wir haben sehr gelacht. Ich glaube, er kann das Ü heute noch nicht aussprechen.«


»Das Ö von ihm, ist auch ulkig«, unterbrach ihn Friedrich lachend.


»Nun, wie auch immer«, sagte Vater, »als wir in Hohenklingen ankamen, ging Herne ins Jagdhaus, und der Baron ließ hier im Eichelrüti ein Haus mit Schopf, Scheune und allem anderen für mich bauen. Herne und ich wurden gute Freunde. Wir haben uns oft gegenseitig besucht. Als ich eure Mutter heiratete, hatte ich kaum noch Zeit, ihn in dem Jagdhaus zu besuchen. Aber das war nicht so schlimm, denn Herne kam immer wieder gerne zu uns auf Besuch. Frieda wollte ihn mit einer Freundin verkuppeln, aber Herne lehnte dankend ab. Er sagte, dass er sehr gerne alleine sei. Dass er oft irgendwo im Wald schlafe und es genieße, die Sprache des Waldes zu hören. Mit einer Frau sei dies nicht mehr möglich. Er würde es vermissen, und deshalb bleibe er lieber alleine. Ja, so lernte ich Herne, den Jäger kennen.«


»Vater, Herne hat von Kopf bis Fuß überall rote Haare. Im Gesicht hat er ganz viele Sommersprossen. Ist das bei allen Leuten aus Britannien so?«, wollte David wissen.


»Du bist ganz schön neugierig, mein Sohn«, schmunzelte der Vater.


»Da ich noch nie in England war, kann ich dir diese Frage nicht beantworten. Am besten fragst du ihn selber, wenn du ihn das nächste Mal triffst.«


»Oh, darf ich ihn morgen Nachmittag besuchen?«, stürmte David los.


»Von mir aus, wenn deine Mutter einverstanden ist. Aber übermorgen musst du uns helfen, den Meiler zu löschen«, brummte der Vater.


»Oh sagt bitte ja, Frau Mutter«, bettelte David.


»Ja, du Quälgeist, nach dem Tränken kannst du gehen. Aber lasst uns jetzt zu Bett gehen, es ist schon spät, und der morgige Tag bringt genug Schweres. Gute Nacht, meine Söhne«, sagte sie und verschwand mit einer Kerze in ihre Kammer.


Die drei Brüder gingen aufs Plumpsklo und danach ins Bett. Sie schliefen zusammen in einer Kammer. Heinrich hatte ein Bett für sich alleine, und Friedrich schlief mit David in einem Kajütenbett. Es war Tradition in ihrer Familie, dass der Vater immer zuletzt in ihrer Kammer das Nachtgebet sprach und dann die Kerze auf dem Eckgestell löschte. Dies war auch an diesem Tag wieder so, und mit einem »Gute Nacht, meine Söhne« schloss er die Türe hinter sich.


Morgen darf ich Herne besuchen, freute sich David und schlummerte friedlich ein.




Besuch beim Bogenmacher


D avid ging mit großen Schritten dem Jagdhaus entgegen. Auch dieses Mal hatte er den Pilzkorb dabei. Mutter hatte sich sehr gefreut über die großen Steinpilze, die er am Tag zuvor gefunden hatte. Sie hatte sie bereits in kleinere Stücke geschnitten, auf eine Schnur aufgezogen und zum Trocknen unters Dach gehängt. Aber nun hatte David keinen Blick für Pilze. Er wollte so schnell wie möglich beim Jagdhaus sein. Als er endlich ankam, war die Haustür verschlossen.


Enttäuscht legte David beide Hände als Trichter an seinem Mund.


»Herne!«, rief er, so laut er konnte.


»Aye«, hörte er aus der Werkstatt rufen, einem kleinen Häuschen, das sich hinter dem Jagdhaus befand.


David ging durch die offenstehende Türe hinein. In der Mitte des kleinen Raumes stand eine Werkbank, an der mehrere Schraubstöcke befestigt waren. Auf der Werkbank lagen verschiedene Werkzeuge für die Holzverarbeitung scheinbar ungeordnet herum. An den Wänden waren Gestelle angeschraubt, in die man Bogen hängen konnte. Acht Stück waren schon eingereiht. Herne stand an der Werkbank und war gerade dabei, einen Bogen in einen Schraubstock einzuspannen. Er war etwas kleiner als Davids Vater und nur halb so breit. Trotz seiner Hagerkeit war er doch muskulös. Seine Brustmuskeln zeichneten sich deutlich unter dem waldgrünen Wams ab. Sein längliches Gesicht, das in einem roten Kinnbart endete, war mit Sommersprossen übersät. Herne lächelte David an.


»Hey David, schön, dass du mich besuchst. Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er freundlich.


»Vater hat gestern die Geschichte erzählt, wie ihr euch kennengelernt habt. Es war sehr lustig«, antwortete David.


»Sicher hat er von der Hutte erzählt«, entgegnete Herne.


»Ja«, kicherte David.


»Aye, Deutsch sprechen ist oft sehr schwierig, ich habe oft das Gefuhl, dass mir dabei die Zunge abbricht«, zwinkerte Herne zurück.


Jetzt musste David laut lachen.


»Gefühl! Gefühl heißt es richtig«, gluckste er.


»Aye, Gefuhl«, wiederholte Herne und fiel dann ebenfalls in Davids herzhaftes Lachen ein.


»Herne, haben alle Menschen in Britannien so rote Haare wie du?«, fragte David, als er sich schließlich wieder gefangen hatte.


Herne lachte nun ebenfalls.


»Oh David, you’re so funny«, röhrte er, während das Lachen ihn hin und her schüttelte. Erst nach einer Weile hatte er sich so weit beruhigt, dass er David antworten konnte. »Well, mein wissbegieriger Freund, in Britannien sind naturlich alle Haarfarben vertreten. Aber vielleicht hast du auch Recht. Rote Haare gibt es viel mehr als hierzulande. Vor allem in Ireland und in den Highlands kann man viele Rotschöpfe antreffen. Und wir red guys haben alle ein Problem mit der Sonne. Wenn sie auf unsere Haut scheint, beginnt diese bald zu leuchten wie eine Himbeere. Egal, wie lange wir an der Sonne sind, unsere Haut wird nie braun. Sie bleibt immer rot wie die Haare, you know«, sagte er lächelnd.


David lächelte ebenfalls, dann zeigte er mit dem Finger auf den Bogen, den Herne gerade im Spannblock einklemmte.


»Was machst du da?«, fragte er.


»Nun, jeder meiner Bogen besteht aus mehreren Schichten verschiedener Hölzer. Sie werden miteinander verzapft und verleimt. Diesen habe ich gerade geleimt. Jetzt muss er zwei Tage gepresst bleiben, bis der Leim endgultig getrocknet ist. Danach wird er zurechtgeschliffen, und an Schluss werden die Kerben für die Bogensehne geschnitten. Die Sehne stelle ich aus der Hinterbeinsehne eines Hirschs her. Ich teile die Sehne in zwei Teile und nähe sie dann mit einem starken Faden aneinander. Das eine Ende nähe ich zu einer Schlaufe. Die so zusammengesetzte Sehne ist dann noch zu lang. Ich kurze sie und mache am Ende auch eine Schlaufe dran. Die so fertiggestellte Sehne hat somit die Nahtstelle im unteren Ende des Bogens. Dort stört sie nicht«, erklärte Herne.


David musste erneut über Hernes Aussprache schmunzeln.


»Ich dachte, die Bogensehne werde aus Darm hergestellt«, sagte er.


»Aye, das ist die Art der Normannen. Die meisten Bogenmacher verwenden den Darm. Es ist viel einfacher in der Herstellung. Der Darm hat aber den Nachteil, dass er sich bei Nässe ausdehnt, und damit wird der Bogen unbrauchbar. Wenn es regnet, muss der Schutze die Sehne bis zum Gebrauch immer trocken aufbewahren, und diese kann dann, je nach Stärke des Regens, nur kurz gebraucht werden. Im Kampf kann dieser Nachteil tödlich enden. Und bei uns in Wales regnet es beinahe jeden Tag. Deshalb verwenden die Bogenmacher dort wenn möglich nur Hirschsehnen. Die sind aber nicht immer einfach zu beschaffen. Die Hirsche gehören dort dem König und durfen von niemand anderem gejagt werden. Zum Gluck isst der König sehr gern Wildbret. Aber es war trotzdem sehr schwierig, immer genügend Hirschsehnen zu bekommen«, erzählte Herne.
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